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Die vorstädtische K leinsiedlung ist entstanden aus dem Arbeits­
losenproblem . Sie ist n ich t zuerst eine W ohnungsbauaktion, 

obwohl sie schon die große neue T endenz „hinaus aufs L and“ 
andeutet, sie ist v ielm ehr A rbeitsbeschaffungsm aßnahm e und 
auch schon echte S iedlungsaufgabe. Sie schafft dem K urz- und 
Vollarbeiter neue L ebens- und Betätigungsm öglichkeiten, gibt 
seiner L ebensarbeit einen Sinn, indem  er eigenen Besitz erhält 
und gemäß dem  N S-Program m  an Stelle der P roletarier-M iet­
wohnung ein H eim , einen G arten , ein Stück unserer deutschen 
Erde als H eim at.

Die E rfah rungen , die m it den bisherigen Aktionen oder 
Bauabschnitten seit 1931 gem acht worden sind, erscheinen 
durchaus erm utigend . 193 M illionen hat das Reich seitdem zur 
Förderung bereitgestellt, und bis zum  1. M ärz 1934 konnten 
damit 65 500 Siedlerstellen und rund  83 900 K leingärten ge­
schaffen w erden. B esonders erfreulich ist es, daß gerade in 
letzter Zeit der S chw erpunkt der Aktion bei den m ittleren und 
kleinen S täd ten  hegt. U eberhaup t entfallen von den rund 
65000 Stellen 43 000, also zwei D ritte l, auf Gem einden unter 
100000 E inw ohnern  u n d  davon 30 500 — ein H alb — auf solche 
unter 50000 E inw ohnern . A uch für die U m siedlung aus Bezirken 
mit großer u nd  d auernder A rbeitslosigkeit b ietet diese Siedlungs­
form gewisse M öglichkeiten. E in  großer T eil der neugeschaffenen 
Stellen entfällt au f den deutschen Osten, besonders auf Ost­
preußen, und  u n te rs tü tz t som it die allgemeine Siedlungspolitik 
des Reiches.

Für exakte B erechnungen über den E rtrag  der Landnutzung 
von 1000 oder 1200 qm  sind  die E rfahrungen noch nicht ge­
nügend um fangreich, erst in 10 Jahren oder für die heran- 
wachsenden K inder w ird er sich zu voller Höhe ergeben; diese 
Zahlen sind auch n ich t das W esentliche.

D ie  F i n a n z i e r u n g  ist im Prinzip  und in der Praxis leichter 
als bei der A ltstad tsan ierung , weil hier keine hohen fiktiven 
Bodenwerte und  Belastungen abzulösen sind, weil der Boden 
billig ist und  die A rbeit des Siedlers selbst erst allmählich die 
neuen W erte schafft, abgesehen von der M ithilfe des Arbeits­
dienstes, der Bauhilfe der Siedler selbst oder ihrer Arbeitgeber. 
Nötig ist aber auch hier eine reichsgesetzliche finanzielle G rund­
lage m it zw ischengem eindlichem  Lastenausgleich, ferner strikte 
M aßnahm en gegen die B odenspekulation und ein langjähriges 
festes Program m .

Die vorstädtische K leinsiedlung hat ein doppeltes Gesicht, 
einmal in  das S t a d t i n n e r e ,  insow eit sie die Krisenem pfindlich­
keit des städtischen A rbeiters verm indern  will, sodann aber auch 
n a c h  a u ß e n  in  die landw irtschaftlich  genutzte Provinz hinein. 
Sie schafft daher n ich t n u r einen neuen Erw erbsstand, der 
zwischen In d u strie -  und  L andarbe ite r liegt, sondern sie trägt 
auch zur In tensiv ierung  der Bodenausnutzung im Außengebiet 
der S tadt du rch  U m stellung  von Landw irtschaftsflächen aut 
G artenbau bei. A rbeitsm ark tpolitisch  ist dabei ausschlaggebend, 
daß 1 ha rein landw irtschaftlich  genutzte Fläche nur 61 Arbeits­
tage, der G em üsebau eines H ektars aber 1654 Arbeitstage er­
fordert.

Eine große G efahr ist aber die P l a n l o s i g k e i t  d e r  S t a d t ­
r a n d s i e d l u n g .  Es sind  vielfach verstreute prim itive Sied­
lungen ohne ordentliches W egenetz, ohne Gewähr späteren 
W egeausbaues, ohne R egelung der W asserversorgung und Ab- 
wasserbeseitigung en tstanden . Schul- und  K irchenlasten kommen 
hinzu, alles G esich tspunkte, die fü r eine planmäßige Anlage von 
Dörfern oder g rößeren  S iedlungseinheiten  sprechen. Die ar- 
zellierung ist glücklicherw eise du rch  das W ohnsiedlungsgese 
vom Septem ber 1933 vorläufig geregelt. A ber auch die SaI\z  ̂
Frage der vorstäd tischen  K leinsiedlung bedarf noch immer 
system atischen u nd  grundsätz lichen  U ntersuchung . ¡>0 
größere S ied lungsgruppen und  K erne gebildet werden, kom
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die Form  der M iete, dann auch R eihenhaus und  M ehrgeschoß­
bau in F rage? K önnen Industriefilialen und D ezentralisation 
m ittlerer Betriebe Anlaß zu vorstädtischen Industriedörfern  
V ollbeschäftigter geben? All das harrt noch der B earbeitung 
durch  die Fachgenossen. M . E. sind aber gegen die i n n e r e  
K o n s t r u k t i o n  der V orstadtsiedlung auch w irtschaftstechnische 
und planungsm äßige Bedenken geltend zu  m achen. E ine voll­
ständig befriedigende Lösung stellt sie n icht dar. E inw andfrei 
ist die w ohntechnische Seite, da die U eberlegenheit der E inzel­
wohnung m it G arten und G rundstück  auf der H and liegt.

Dagegen wird jeder qualifizierte, und strebsam e A rbeiter 
die Vollbeschäftigung im  H aup tberu f anstreben und dann kann 
er seine 1000  qm nicht m ehr voll bew irtschaften.

A uch in  p l a n u n g s t e c h n i s c h e r  B e z i e h u n g  ist das 
nahezu unbegrenzte Zerflattern der S tad t in die L andschaft 
hinaus abzulehnen. M an m öchte irgendwo einm al an die W eich­
bild- und  Bebauungsgrenze gelangen, was ja Straßen- und  ver­
sorgungstechnisch unbedingt nötig und  rationell ist. B odenw irt­
schaftlich ist eine Begrenzung auch ganz unbedenklich, nachdem  
die G roßstad t ih r M onopol als M agnet verloren hat und  die M ög­
lichkeit selbständiger G em einden, Satelliten-K erne, G arten ­
städte weiter draußen m it guten V erkehrsverbindungen besteht 
und gepflegt wird.

T ausende u nd  A bertausende von A rbeitern  neu in die G roß­
stad t zu ziehen, m uß zukünftig der Industrie  überhaupt unm ög­
lich gem acht w erden. B esteht das Bedürfnis fü r industrielle 
N euanlagen oder E rw eiterungen, so sind sie d raußen  im  L ande 
als w irtschaftliche K erne von N eugründungen  anzulegen.

Allerdings bestehen vielfach H em m ungen insofern, als be­
sonders eifrige F inanzdezernenten  f i k t i v e  B u c h w e r t e  f ü r  
B a u l a n d  vorschützen und das L and  als zu  wertvoll fü r die 
K leinsiedlung bezeichnen. Diese Auffassung w ird meistens 
abzulehnen sein. Eine Realisierung solcher Buchwerte ist heute 
in den m eisten" Fällen überhaupt n icht möglich, und es wäre 
weit vorteilhafter für die betreffende G em einde, dort eine ge­
sunde arbeitstätige Bevölkerung anzusiedeln, als in  ih ren  L ager­
büchern  nominelle G rundstücks w erte zu  führen . A uch das in 
den A ußenbezirken ausgewiesene Freiflächenland kann vielfach 
eingeschränkt w erden, wenn eine H e r a b z o n u n g  von hoch- 
geschossiger Bebauung auf eine gartenstadtm äßige Bebauung 
vorgenom m en wird. Besonders günstig liegen die V erhältnisse 
in  vielen kleinen G em einden. Diese besitzen oft einen G ru n d ­
besitz, der das bebaute G em eindegebiet um  ein Vielfaches ü b er­
trifft. Sobald erst greifbare Pläne für die S tandortveränderung 
der Industrie  vorliegen, w erden daher zahlreiche kleine G em einden 
gern bereit sein, ih r K om m unalland für neue In d u stried ö rfer 
und Satelliten-Siedlungen zu r V erfügung zu stellen. F reilich  
kann auch dann n u r billiges L and  in  B etracht kommen- Die 
Zeiten, in denen auch die G em einden nach dem  V orbild  der 
p rivaten G rundstücksgesellschaften eine m ehr oder weniger 
s p e k u l a t i v e  G r u n d s t ü c k s p o l i t i k  betrieben, m üssen n un  
endgültig vorbei sein. Im m erh in  w ird über das G em eindeland 
hinaus auch die E rw erbung von privatem  G rundbesitz  no t­
wendig werden. Soweit irgend möglich, sollte dabei m it H ilfe von 
Schätzungskom m issionen und im  Wege m ündlicher V erein­
barung vorgegangen w erden; als ultim a ratio w erden aber gleich­
mäßige gesetzliche B estim m ungen für Besteuerung, B ew ertung 
und E nteignung n ich t zu  en tbehren  sein.

Es ergeht daher m it R echt der R u f an die G em einden: 
„G em eindeland  an die F ro n t“ , der übrige G rundbesitz w ird 
dann ganz von selbst folgen.

B ildet die S tad trandsied lung  ih rer geographischen Lage 
nach, besonders aber auf G ru n d  ihrer w irtschaftlichen S truk tu r 
den ersten S chritt vor die T o re  der G roßstad t, zu r In tensiv ierung  
der landw irtscnaftlichen E rzeugung im Sinne der inneren  K oloni­
sation, so bilden die landw irtschaftlichen und  gärtnerischen 
V ollerw erbslosen-Siedlungen ebenso wie die selbständigen 
Industriedö rfer im  w irtschaftlichen A usstrahlungsgebiet der 
G roßstad t die äußersten  V orposten der S tad t ins L and  h inein .
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Häuser der Arbeit.
Z u m  E r g e b n i s  d e s  P l a n - W e t t b e w e r b s .

Die Berliner Ausstellung der W ettbew erbsarbeiten für die „H äuser 
der A rbeit“  mit dem deutschsprachlich schon unglücklichen 

N am en (in den H äusern wird doch nicht gearbeitet) hat viel 
U nerw artetes gezeigt. Das edle und  hohe Ziel ist die F r e i z e i t ­
g e s t a l t u n g  des  d e u t s c h e n  Vo l k e s .  Jedoch nicht etwa 
organisierte Festemacherei, sondern Saat für die kommende 
deutsche K ultur.

Das M onumentale, sagen wir D enkm alhafte der Arbeits­
ehrung als neuer Begriff ist im letzten Jahre immer wieder auf­
getaucht. So sind wiederholt Entw ürfe für Denkmäler der 
Arbeit öffentlich gezeigt worden. Da gab es gestenreiche oder 
massierte Figuren in Bronze für irgendeinen G rünplatz im Arbeiter­
viertel, dann das bekannte ba­
bylonisch-germanische Riesen­
bauwerk mit dem vorzeitlichen 
Hallenumgang, ferner auch 
allerlei beziehungsreiche, aber 
nicht den K ern der Idee tref­
fende Versuche, die mit Recht 
zurückgezogen wurden.

Bei der großen Schau der 
gezeigten A rbeiten gab es trotz 
des gar nicht vieldeutigen P ro ­
gramms in den Planungsvor­
schlägen weltweit auseinander­
liegende G edanken in  B au­
größen und K unstform en mit 
T hingstätten von ‘20 000 Sitz­
plätzen. Es zeigte sich ein 
w underbarer Produktionsreich­
tum  von ehrlichen Seltsam ­
keiten und cäsarisch anm uten­
den Bauträumen. Es waren 69*2 
Arbeiten eingeliefert. Als am ­
tierende Preisrichter walteten:

H a v e r b e c k ,  als L eiter des 
Reichsamtes Volkstum und 
Heimat,
S p e e r ,  als Leiter des Amtes 
Schönheit der Arbeit,
Professor T e s s e n o w ,  N eu- 
Brandenburg,
Professor B o n a t z ,  S tu tt­
gart,
Professor F  r i c k , Königsberg 
(Pr.),
Baurat S c h u l t e  - F r o h ­
l i n d e ,  Berlin,
Architekt E n g e l b r e c h t ,
Berlin.

Vergeben wurden vier 
Preise von 1500, 1000, zwei­
mal je 500 RM ., während 5 A rbeiten für je ‘200 RM . ange­
kauft wurden. Es ist naheliegend, daß die Besucher m it dem E r­
gebnis der Bestimmung von 34 A rbeiten für die engere Wahl 
durchaus nicht restlos einverstanden waren.

Was war nun ausgestellt?
Vorwiegend Entwürfe, die für den Hauptzweck u n z u l ä n g l i c h  

sind; dann erschienen städtekrönende Vorschläge und forum ähn­
liche Zusam m enfassungen, oft flüchtig vorgetragen, neben weit­
gedehnten Baugruppen. Landschaftsteile waren überraschend 
gegliedert und  Inseln  entzückend bebaut. A uf vielstöckige 
V erw altungsbauten antw orteten jene stillen Hallen, die mit 
hochgestellten edlen Skulpturen das K unstgefühl für Gestalt

und  Schönheit fö rdern  wollen. Bei anderen E n tw ürfen  sollen 
anscheinend Bibliothekssäle L ernbegierigen reiches W issen ver­
m itteln. Die M enschheit w ird also in  die Schule genom m en, 
wie man an im posanten Räum en bem erken konnte, wie auch 
musikalische M achtentfaltung der T onkunst fortan  einen  stärkeren 
Eingang in die M assen finden soll. B aukühnheit zeigte M il­
lionen verschlingende H ocharchitektur, die zuw eilen innen geistig 
f;em d ist. A ndere E ntw erfer legen au f Jugendsäle Gew icht, die 
im  Sinne zukünftiger Spannung nach G eschlechtern getrenn t 
sind. Aber auch die alte mächtige A rena und  das A m phitheater 
steigen wie in A usgrabungsfeldern zum  L ich t em por.

Alle diese Vorschläge beweisen das große, noch n ich t aus­
getragene R ingen des deutschen 
Geistes. D ie überraschende 
V ielheit belehrt aber auch über 
das beinahe grenzenlose V er­
trauen  auf die M öglichkeit von 
A rchitektur taten. Sie bauen auf 
den Befehlswillen die eigene 
Hoffnung auf, ganz A ußeror­
dentliches zu  schaffen, wäh­
rend  der eigentlich organische 
G ehalt der F orm en erst noch 
aus der deutschen Volksseele 
geboren w erden m uß.

Indes neben den Schw är­
m ern, deren Lebensm elodie 
in  dem  Satze k lingt: „L aß t, 
was irdisch ist, dah in ten“ , feh ­
len doch auch andere nicht, die 
noch im  Kolonnengesang der 
alten Zeit tro tten . Das sind dann 
jene Baugedanken aus E rfah ­
rungen  vorusolchen Volksfesten, 
deren  wesentliche Eigenheiten 
E rfrischungsanstalten m it G ar­
tenm usik und  G roßküchenan­
lagen sind,w obei auch Schmuck 
und  Fahnen  gezeigt werden. 
Z um  T eil erscheinen auch re d ­
liche K unstscheunen ohne 
falsche Ziererei. So kam es im 
ganzen, daß un ter den A us­
stellungsbesuchern den Fach­
leuten keinerlei T em pelstim ­
m ung aufkam , wohl aber
R aunen, unverkennbares K n u r­
ren  und  von S tirnrunzeln  be­
gleitetes Schim pfen sich b e ­
m erkbar m achten.

M an soll dies n icht tra ­
gisch nehm en, es bestätig t sich 

im m er wieder, daß für geplante künstlerische E inrichtungen 
und was sonst das Volksheil pflegen kann, K ritik  unentbehrlich
ist. Sie hat eine reinigende und  seelenführende Aufgabe. Sie
hat die Pflicht, U nvereinbares m it dem  H auptzie le  der Bewegung
zum  Bewußtsein aller zu  bringen. Sie ist etwas ganz anderes 
als einst die K ritik  des K lassenkam pfes oder die Reklam e für die 
beutelschneiderische, angeblich so m oderne Sachlichkeit. Die 
K ritik  b raucht also gar n ich t die letzte W ahrheit zu  enthüllen, 
denn keine K ritik  ist unfehlbar. Sie soll v ielm ehr belehrend 
und soll dabei im stande sein, aus dem  unendlichen  R eichtum  
der gesehenen V ielfältigkeiten, der dem  K ritiker als Begnadung 
geschenkt wurde, auf jene Dinge hinzuw eisen, welche die Stationen

I . P r e is : A rch . W a lte r  K r a t z .  S tr a n d b a d  S ch ö n w a ld e-V e iten .
E ntscheidung der P re isrich ter: „ V e rfa sse r  h a r  b ew u ß t a u f  einen  
großen F orm anspruch  v e rz ic h te t und sich a u f e in fach ste  bau ­
m eisterliche M it te l  beschränkt, d ie  d ie  F re ize itg e s ta ltu n g  n icht 
in  eine b estim m te a n rp ru ch :vo lle  H a ltu n g  zw ä n gen , son dern  der 
E n tw ick lu n g  fre ien  S pielrau m  g e w ä h r e n : ausg eze ich n et durch  
d ie m a ß vo ll w irtsch aftlich en  A n fo rd eru n g en .“
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M o n u m en ta lba u  f ü r  eine G ro ß s ta d t. A u s  dem  G eiste  
) d er  S p ä ta n tik e  a u f  s teigende, je d o ch  s ta rk e  E ig en -F o r-

m ung u n d  R h y th m ik . D a s  heroische B ew u ß tse in  a ls  
H a u p tm o tiv . B eton u n g  der F e ier lic h k e it eines A u f ­
m a rsc h p la tze s  im  sym b olisch  g eg lied erten  R a h m en  der  
strengen  B ogenhallen . S to l z  der F es th a u sfro n t: K o n se ­
quen te, eher m u sea le  G lied eru n g  des H a u p tb lo ck es , g u t 
ein gere ih te  S on d erg ru p p en h ä u ser . D e r  I d e a lz w e c k  s teh t 
v o r  dem  N u tz z w e c k e . A u fw en d u n g  hoher B au k o sten  
f ü r  d ie  g ro ß e  S eh en sw ü rd igk e it d er  S ta d t .

W ettbewerbs-Entwurf: Architekt Hans Merz, Wuppertal-Elberfeld.

>
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des Irrtum s durchlaufen, um  erst allm ählich zum  schönen 
F ortsch ritt zu  gelangen.

P reisrichter-B eurteilungen über W ettbew erbe haben eine 
gewisse A ehnlichkeit m it der K ritik. Ih re  U rteile sind im all­
gem einen äußerst verhalten in  der Form . Auch sind ja 5 oder 
6 P re isrich ter bei der geistigen V erschiedenheit ih rer Beziehungen 
von O bjekt u nd  Subjekt nie „ to ta l“  einer M einung. W iederholt 
haben wir erlebt, m it welchem  Getöse prom inente W ett-

P hotographien von D em onstrationen, von Paraden, ab und  zu 
einmal eine kleine kitschige L andschaft oder eine G ipsbüste; ein 
Spruchband fehlt n icht, — aber sonst ist der G eist dort leer. 
D er Italiener ist für sich der schärfste Individualist.

Jede deutsche S tad t soll einm al andere F reizeit-H äuser 
erhalten. D ie italienischen H äuser erscheinen lediglich als 
M aterial fü r die P artei-S tatistik , Fassadenm erkstücke m it dem 
aufdringlichen m arm ornen Symbol des Beils und R utenbündels.

I I I .  P re is :  A rc h . K u r t  M a h ro n  u n d D ip l.- I n g . W ern er G ab rie l, S tu ttg a r t .  E n tsch eidu n g der  
P r e is r ic h te r : „ D ie  A r b e i t  lö st d ie e in ze ln en  R au m g eb ilde  in  einer F olge vo n  n ich t zu sam m en ­
hängenden E in ze lte ilen  auf. D ad u rch  en tsteh t ein angenehm es B ild , m an  is t f r e i  in der W e ite r ­
en tw ick lu n g , doch lä ß t d iese L ösu ng eine s ta rk e  arch itek to n isch e W irk u n g  verm issen .“

bew erbs-Beteiligte selbst einen m aßvollen Beschluß angegriffen 
haben. D azu kom m t, daß die starre Auslegung irgendeines n icht 
ganz durchdachten  Program m s oft genug wertvolle W ettbew erbs­
arbeiten  beiseiteschiebt.

D ie h ö c h s t e  F o r d e r u n g  f ü r  d i e  H ä u s e r  d e r  A r b e i t ,  
eine solche G estaltung zu finden, die alle befriedigt oder beglückt, 
die selbst über alle S tam m esverschiedenheiten und lokalen 
B edingtheiten hinweg den Freizeitidealen dient, konnte n icht 
e r/ie lt werden. N ich t die A uflösung der Bauaufgabe in E inzel­
teile, also die T eilung  der Zwecke, reicht aus, so wenig wie die 
Arena fü r allergrößte M assenversam m lungen als eine dauernde 
W iederholung des Volksfeierabends m öglich ist. Was die M o n u ­
m e n t a l i t ä t  des A eußeren betrifft, so bietet diese den richtigen 
Weg, wie 2000 Jahre der Baugeschichte bezeugen. Auch das 
deutsche Volk lieb t die würdevolle U m kleidung aller Feier- und 
E rholungsstätten.

F ü r die T h i n g p l ä t z e ,  die zum  Teil als Vorschläge in 
V erbindung m it den H äusern  der A rbeit aufsteigen, gilt ein 
ganz anderer M aßstab. Endgültiges Form ziel will dort die E in­
heit der festlichen V olksversam m lung m it ihren  Sprechern, 
Spielgestaltern und  M itw irkenden sein. D essen Bedingung 
heißt, M assen un ter freiem  H im m el ergreifend zu um schließen. — 
H ä u s e r  d e r  A r b e i t  dagegen sind überw iegend Freizeit- und 
F eierabendhäuser. — A uf dem  T h ingp la tze  will das Volk die 
S tim m e seiner F ührer und  D ich ter hören. Dies ist allein der 
Platz, wo das Volk in seinen ku lturpolitisch  angelegten K und­
gebungen künstlerisch und  national zu r B ekenntnis- und G efühls­
gem einschaft zusam m engefaßt wird. — Ganz anders die H äuser 
der A rbeit. W er Italien  genauer kennt und  dort die Dopo-lavoro- 
Bewegung in  ih rer baulichen E inkleidung stud ierte, kann nur 
feststellen, daß viele dieser H äuser in  gar keinem  Sinne geglückt 
sind. D ie Leute, die sich dort abends versam m eln und in  kleinen 
G ruppen  in  den Z im m ern  sitzen, suchen dort P lätze fü r Schach- 
und  K artenspiel, fü r Zeitschriftenlesen, für Z eitbilder-B etrachtung. 
In  ih rer U nterha ltung  sitzen die L eute m eist beobachtend herum , 
ih re G espräche sind verhalten, weil sie sich überw acht fühlen. 
A n den W änden sind dürftige B ilder aufgehängt, von M ussolini,

D agegen sollen die deutschen F reizeit-H äuser der A rbeit eine 
echte V erbundenheit ihres Zweckes m it den neuen Aufgaben 
fü r ihre Besucher zeigen. D ie deutschen H äuser w erden in 
ihrem  A ufbau an die wieder aufzuschließenden G em ütsw erte 
und  an das gehobene Einigungsgefühl anknüpfen. D ie dort gebo­
tene geistige E rhebung will gleichzeitig eine völkische E rhebung sein.

Das W ettbew erbsergebnis hat trotz aller B eanstandungen 
die K raft einer s t a r k e n A n r e g u n g f ü r d i e j e w e i 1 s e r w ü n s c h - 
t e n  l o k a l e n  W e t t b e w e r b e  für diese H äuser in den einzelnen 
S tädten. M indestens ein D ritte l der A rbeiten sollten wohl in 
einem H efte als dauerndes A nschauungsm aterial erhalten werden. 
Das w ürde dann bei den künftigen E ntw urfsarbeiten  zeigen, 
inw iefern nunm ehr Irr tü m e r und  Fehlgriffe, die in  den ersten 
A rbeiten noch vorhanden waren, zu verm eiden sind. D ie N eigung 
zu r Schablone muß ausgeschlossen w erden: Das gleiche Haus 
für viele Orte wäre eine undeutsche A ngelegenheit, denn jedes 
H aus soll zu  einem  lebendigen Behälter fü r das wertvolle G eistes­
gut, der U n terha ltung  und  B elehrung im  A nschluß an die Stäm m e 
des Volkes erstehen. D ie schöne F orm ung der H äuser ist in der 
Zeit der A rchitekturverarm ung die große Aufgabe. D er A rchitekt 
m uß m ehr m it einer geistigen D urchdringung der Aufgabe als 
m it irgendeinem  A rchitektur-R ezept an die A rbeit gehen. 
A uch die K unst und  die K unstw erke sollen hierbei m it zu r E r­
weckung der L ebensfreude dienen. V oran steh t die Aufgabe 
der Beseitigung des K lassenbew ußtseins, wie es vordem  für die 
m arxistischen Volksheime gedacht w urde. Das kulturelle A uf­
bauziel steh t voran, dam it eigenes Schauen zur B ereicherung des 
deutschen Lebensgefühles beiträgt. D er Baum eister schafft, 
indem  er dies alles sorgsam  bedenkt, dann an führender Stelle 
an der V erw irklichung der H öherführung  des ganzen Volkes. 
D ie F orm  der H äuser soll hierzu  w ürdig beitragen. K eine ver­
stiegene A rchitek tur; bei fester H altung  keine dogm enartige A b­
sicht. Das H aus darf n icht zu weit hinausgelegt w erden, dam it 
es in der späteren Zeit n icht verödet. A uch bei diesen W erken 
kom m t es bei der G estaltung darau f an, nach dem  alten Spruche 
der deutschen H üttenm eister zu  bauen: „W eisheit leite den Bau, 
S tärke führe ihn  aus, Schönheit ziere ih n !“



Einfamilienhaus in Velbert (Rhld.)-

" r \ie se s  E infam ilienhaus zeigt in  seiner inneren und äußeren 
G estaltung  jenes bodenständige und  respektvolle W esen, das an 

E igenheiten  festhält, die als w esentlich u nd  wertvoll erkannt sind. 
D ie besondere A rt, wie V elbert auf einer H ochebene dem  Besucher 
en tgegentritt, ist begründet in  dem  durchaus eigenartigen Volks­
charakter, der über allen Bewegungen der alten Zeit u nd  auch der 
R evolution sein Eigenleben bew ahrt hat. W ährend sonst der Rhein­
länder m it einer fast allzu flüssigen und  heiteren  Beweglichkeit in 
allen L ebensform en brilliert, m erkt m an hier die geschlossene 
Festigkeit besonderer S ippeneigenschaften. Es sind die M enschen, die 
sich n ich t von außen betrachten lassen wollen. D er G rundriß , der 
alte bürgerliche Sitten lebendig w erden läßt, w ird sich nur schwer 
einen anderen Bezirk übertragen  lassen. Das H aus ist ein ver­
pu tz te r Backsteinbau. A uf den noch frischen Putz ist weinrote 
Keim sche M ineralfarbe gestrichen. D ie Lage der Z im m er ergab sich 
aus den natürlichen W ohnbedingungen. Von den 3 W ohnräum en 
ist eins nach Osten, eins nach Süden und eins nach W esten orien­
tie rt, um  zu  jeder Tageszeit einen besonderen Raum  zu  haben und 
um  Z usam m enhang m it dem  das H aus um schließenden Obst- und 
B lum engarten nach W esten, Süden und  O sten zu  haben. Im  Som­
m er m uß m an auch die G elegenheit haben, in  heißen Tagen die 
Sonne fliehen zu können. Im  Schlafgeschoß ergab sich die natürliche 
Fensterlage nach O st und Süd bei m öglichst großer Ausnutzung 
von L ich t und  Sonne.

V or dem  groß en  g -F  en ster-Z im m er des Erdgeschosses  
lieg t d er  a ltg eo rd n e te  B lu m en - u n d  O b stg a rte n . D ie  
g ro ß e  W a n d  h a t durch  d ie  k lein en  F en sterlä den  ihre  
in F orm  u n d  T ra d itio n  zusam m en geh en de H a ltu n g  
echter B ü rg er lich k e it erh alten .

j « .

E rd g esch o ß g ru n d r iß : 
i  F lu r, 2 W o h n z im m e r, 5 E ß z im m e r , 4 M u s ik ­
z im m e r , 5 K ü ch e , 6 A n r ic h te , 7 B esen sch ran k , 
8 A b o r t, 9 G ard erob e .

O berg esch o ß gru n d riß  :
1  A n k le id e z im m e r , 2 E lte rn sc h la fz im m e r , 3 B a d ,  
4 F lu r, 5  G a s tz im m e r , 6 Z im m er  des S oh n es, 
7 A u sg u ß  u n d W äschesch ran k.

A rc h .: Paul Fliether, Velbert (Rhld.).
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Häuser aus der Kolonie Liebigstadt 
bei Reichenberg.

„ H a t es überhaup t Zweck, solche Schneckenhäusl in der 
ganzen W elt herum zuzeigen?“ So fragte damals der süddeutsche 
Kollege, der beim  Photographieren  ähnlicher H äuser zuguckte. 
W er auf der Reise nach Böhm en die gute Industrie - und  G ew erbe­
stad t R eichenberg besucht hat, kom m t dort zu einer großartigen 
Siedlung, die L i e b i g s t a d t  geheißen. Dieses städtebaulich 
einzige Bild, das nam entlich in seinem  Z en trum  die baukünst­
lerischen Gedanken innerhalb  einer heiteren  H ügellandschaft 
zeigt, ist von der „B au h ü tte“ früher schon einm al m it der W ür­
digung seiner B edeutung gezeigt w orden. An grünen  Tälern , 
auf leicht geschw ungenen S traßen  aufsteigend ist diese famose 
Siedlung der w eltbekannten L iebigschen W erksverw altung weiter 
gediehen, und  der B aum eister hat m it seiner gestaltreichen Liebe 
für den Schönbau kleiner H äuser etwas geschaffen, das in  bestem  
Sinne der Industriesied lung  erbau t wurde. Es zeigt die architek­
tonische V erw irklichung des Zieles der H eim atfreude.

U eber ih ren  K ern  hinaus an den dichteren S traßen liegen 
an den grünen  T aleinschnitten  diese neuen K leinhäuser. Gewiß, 
sie sind  bescheiden u nd  verschm ähen vor allen D ingen die Ver­
suche, groß zu  erscheinen. Es sind Schneckenhäusl, aber was sie 
ziert, ist n ich t n u r ih r H ineinw achsen in  die geschwungene Linie 
m it ihren sanften, grünen  H in tergründen . D ie Bedeutung 
dieser einzigartigen Siedlung beruh t in  der V erbundenheit von 
H eim atgefühl atm ender F orm ung m it der technischen und

D er  n a tu rs til le  S tim m u n g sre iz  des K le in h au ses  an d iesem  ruhigen  
W ege z e ig t , d aß  d ie bau liche E in fach h eit bein ah e z u r  K o m p o ­
sition sku n st z u  w erden  ve rm a g .

B e i dem  kleinen B a u k ö rp er  is t  d ie  sprechende W a n d -,  
D a ch - und G iebelbeh and lu n g  v o r te i lh a f t f ü r  das G a n ze , 
ja ,  d ie bunten F en sterläden  w irk en  a n  der  S tr a ß e n ­
biegung a ls unentbehrlicher und vo lk s tü m lich er  S ch m u ck .

b a u w i r t s c h a f t l i c h e n  L e i s t u n g .  
D iese ist einmalig und  kann beim 
heutigen K apitalm angel n icht fo rt­
gesetzt werden.

Es ist ja vieles schon beim  Bauen 
m it vollendeter P lanm äßigkeit be­
gonnen, — aber Sorgfalt und  ein­
gehendes U eberw achen beim  H au s­
bau geriet ins H intertreffen, nam ent­
lich beim Rückfall au f die marxi-

Arch.: J. Schmeißner, Nürnberg.
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stische Beeinflussung der G em einden in  einer Zeit, die so vielen 
schm utzigen C harak teren  A uftrieb  und  Beute verschaffte.

D ie B erichte der Bew ohner aller dieser H äuser lau ten  gün­
stig, weil die ganze Siedlung n ich t auf reklam ehafte U eber- 
redung abzielt. Bei m erkbarem  Sinne fü r m alerische W irkung 
ist doch die W irtschaftlichkeit gewahrt. Es g ib t nu r sparsam e 
S traßenkostenanteile u nd  keine A nteile fü r P lattenw egem ehr­
kosten, wie das sonst üb lich  ist. D ie K onstruk tion  entstam m t 
festen alten Z im m erm annsgew ohnheiten . Das dortige Holz 
is t von guter Beschaffenheit. Alles w ird m ehr scharf- als baum ­
kantig behauen, aber rindenfrei gehalten.

D ie F orm en, alt, aber harm onisch, schließen alles Sinn­
widrige u nd  G espreizte aus. So ist das erfreuliche Bild des G anzen 
eine Sum m e der V erm eidung aller falschen K leinheiten.

Das war gerade die Zeit, wo viel alte vorteilbringende E r­
fahrung vertrieben w urde u n d  wo die „ N o rm “ auch oft Schlag- 
w ort w urde für Bauschw indel u n d  pfuschende A rbeitsm ethoden. 
D iese H äuschen sind sogenannte „lebensfähige K leinhäuser“ , 
näm lich solche, die fü r die Bew ohner w irtschaftlich billig bleiben. 
M it ih ren  kleinen Räum en ergeben sie in  der Zeit der gedrückten

»

A u f  dem  G ra n itso ck e l erh eb t sich  d ie  ä ltl ich  an m u ten de  
W an dein teilu n g . A b e r  d a s  le ise sch w in gen de D a ch  über 
F ro n t und G iebel w e iß  um  d ie  B ed in g th e it a lle r  A n n ah m en  
f ü r  den  H a u sba u , sp r ich t a n  u n d b r in g t eine a ltv e r tr a u te  
N o te , näm lich  d ie  d er  B esch eiden heit, zu m  A u fk lin g en .

U m  d ie  R a u m n u tzu n g  z u  heben, 
is t d er  dach verbu n den e E in ­
g a n g sb au  zurü ckgeschoben . D er  
aus dem  S o z ia lism u s  stam m en de  
K a h lh e its tr ie b  b eseitig te  m it 
V orliebe B au m u m risse hin ter  
H ä u sern . N u n  kehren sie w ieder.

Einkom m en alle w irtschaftlichen Vorteile, die au f M enschenalter 
hinaus herrschend bleiben w erden. Solche R äum e erfo rdern  
weniger H eizungskosten, sie sind leicht reinzuhalten . D er 
A rchitekt w irkt wie ein guter A rz t; er schafft den vorbereitenden  
G rund  fü r die stille Z ufriedenheit der M enschen, denen m an allzu ­
lange durch  E rw eckung eines proletarischen Bew ußtseins p lan ­
mäßig das A nrecht auf L ebensfreude bestre iten  wollte. D u rc h  die 
um gebende N atu r w irken die kleinen G ebilde größer, die gesund­
heitliche E inw irkung auf die Räum e w irkt nach allen Seiten. 
Z udem  geht von diesen in  ih ren  B auverhältnissen so gu t gefaß ten  
W echseltypen m it den guten  D ächern  etwas ungem ein  B eruh igen ­

des aus, das durch  den harm onischen 
F arbendreiklang der A ußenerscheinung 
auch optisch  gestü tz t w ird.

So erteilen diese „S chneckenhäusl“ 
~~\ gerade in  ih rer E infachheit die gute L ehre.

1 Sie lehren  uns alle, bei solchen K leinauf-
1 gaben neben  der gu ten  P lanung an

die zweckmäßige, aber doch würdevolle 
F orm ung  u nd  an  die bauhandw erkliche 
T echn ik  zu  denken.

A rc h .: J. Schmeißner, Nürnberg.
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Sein und Schein alter Kleinstadt^Baukunst.
A siaten bauen ihre Städte m it den kubischen W ohnhöhlen 

im m er gleich, fast w abenhaft aus dem  lähm enden G efühl der 
U nendlichkeit in  der W üste und  der Zeitlosigkeit. D ie ältesten 
ausgegrabenen Reste, m ehr als v iertausend Jahre alt, sind nicht 
viel anders als heute. G erm anen dagegen m it ih rer W aldver­
bundenhe it haben im m er einen höheren Bausinn gehabt. Aus der 
D aseinsverknüpfung ihres Lebens an F luß, H ügel und  W ald 
kam  die E rkenntnis vom W erte der w irtschaftlichen und  behag­
lichen G estaltung, die über allem form alisch Strengen und über 
dem Zwang steht als das N aturgem äße für das deutsche M enschen­
tum . F rü h  tra t ein hoher O rdnungssinn zutage.

Fast alle alten S tädte w aren zuerst F ischerorte u nd  kleinste 
A ckerbürger-Siedlungen, von den karolingischen G rafen (G e­
rich ts-S ta tthaltern ) absichtlich gereiht angelegt, ferner Betriebs­
stä tten  fü r Baum aterial. Es war ein Bild an die S traße g e ­
brach ter W irtschaftshöfe. D ie ärm lichen H olzbauten  waren fast 
nie frontw ärts gerichtet, vielm ehr ein U r-K om binat verschiedener 
Produktionszellen und H andw erksbetriebe für den Hof. Die 
H olzbauten  blieben lange Zeit geringw ertig, aber im  H interhofe 
befand sich stets die sog. S t e i n k a m m e r ;  sie w urde auch 
K em enate genannt (lat. cam era cam inata). Es war der einzige 
heizbare R aum  des Hofes, der gleichzeitig als Schutzraum  für 
die w ertvollere H abe bei den häufigen F euersb rünsten  diente. 
Als an Stelle der A ckerbürger später E rb en  als H andw erker, 
K räm er und  K ärrner aufrückten, w urden diese Höfe geteilt. 
Jeder E rbe brauchte für sein H aus den gleichen S traßenanteil. 
D er E rtrag  des H andels w arf anfangs n icht viel ab. D ie neuen 
R eihenhäuser der H eerstraße waren noch lange Zeit Holzgebilde.

Bei vielen alten, oft unregelm äßigen P lätzen dieser kleinen 
S tädte fällt auf, daß sie von den einm ündenden Straßen ein 
geschlossenes Blickfeld ergeben und  wie gut die G ebäude an 
diesen P lätzen sich ihnen anpassen. D ie G iebelhäuser, auch wenn 
sie aus der F luchtlinie heraustreten , w ahren doch das gleiche 
O rdnungsgefühl. D ie einige M enschenalter späteren N eubauten 
stö rten  das alte V erhältnis nicht. Selbst in  der U nregelm äßigkeit 
und im  M angel an Sym m etrie lag die E rkenntnis fü r O rdnung 
als ein System .

Das deutsche L ebens- und Rassegefühl lenkte bei aller 
V erschiedenheit der S täm m e die P langedanken zu r Anlage oder 
zum  N euaufbau  ganz anders als bei den Rom anen oder Slawen. 
Diese kleinen, alten deutschen S tädte sprechen in  ihrer A rm ut 
von L ebensfreude und  Stolz, von hoher H andw erkereinsicht 
und  von guter G em einschaft, die dann freilich später öfter von 
egoistischen Eingriffen bei gesunkenem  W iderstandsgefühle ge­
stö rt w urde. In  einer alten Akte w ird berichtet, daß an der 
H aup tstraße ein G astgeber sein H aus höher bauen wollte; der 
Bescheid aber lautete ganz einfach: „d aß  es bisher noch keinem 
genutzet habe, sich über seine N achbarn  zu  erheben und  daß es 
also m it der alten H aushöhe sein Bew enden haben m üsse.“

Es gib t im m er noch eine Anzahl kleiner Städte, die ihren 
gotischen G rund riß  bew ahrt haben. Bei aller U nregelm äßigkeit 
verrät er durchaus eine absichtsvolle G estaltungsweise, die sich 
zwar der viel ä lteren  W egrichtung oder den ältesten  Pfaden an­
paßt, aber durchaus n ich t unverändert hinnim m t.

D ie Entw icklung des dam aligen Lebens m it dem  feudalen 
B eraubungsw esen und  dem  klerikalen D rucke gab dem  geistig 
bew eglicheren T eile des um liegenden Volkes den W unsch ein, 
in  diese S tädte zu  ziehen. D er G edanke, „d aß  S tad tluft frei 
m ache“ , erschien ihnen wertvoller als die Scheinfreiheit un ter den 
H erren  des Landes. D ie R aum enge der kleinen H olzhäuser in 
der S tad t w urde dem gegenüber gern ertragen.

O ft stand an einer Stelle n u r ein altes K loster, um geben 
von den A ckergefilden einer einzigen R odung. Das neue Städtchen 
hart daneben entfaltete sich, aber die Aebte dachten  n icht daran, 
Boden zu verkaufen. D ie S iedlung wuchs sozusagen um  einen 
Riesenplatz herum , der dann, als die W irtschaftsm acht der neuen 
Zeit darauf drückte, am E nde doch aufgeteilt w erden m ußte. 
So en tstanden  zuw eilen zwei oder drei stattliche Plätze auf einer 
G roßbesitzbreite . D er P latz w urde dann durch  irgendeine 
K irche, durch ein R athaus oder eine P ferdehalterei getrennt. 
F ü r  den späteren  B etrachter aber erhielt der Platz jenes malerische 
G estaltenbild , das selbst einen so beschlagenen G eist wie Camillo 
S itte täuschte. Bei solchen M ark tb ildern  w erden oft P lan­
geheim nisse gesucht, wo gar keine vorhanden sind. M it allerlei 
V ergleichen soll dann etwas bewiesen werden. A ber es wird 
dabei ganz übersehen, daß m an bei uns einst niemals gebaut hatte, 
um  beim  S tehenbleiben  und  Begucken schöne D urchblicke zu 
bew undern , was ja n ichts anderes ist als ein leiser H ang der 
L ebenserm üdung  m it rom antischen G efühlsneigungen.

M an  könnte viel davon erzählen, welche A ntriebe beim 
S tad tbau  zu  F üßen  einer H errenbu rg  oder in  der N ähe eines

Klosters einst hervortraten , — oder welche sich an den U fern 
eines Strom es in  den S traßen  u nd  Plätzen bem erkbar m achten. 
Zuw eilen w uchsen diese S täd tchen  schon nach kurzer Zeit n icht 
weiter. D er weite Platz war da, aber der große V iehhandel 
blieb aus. G elegentlich w urde ein neues R athaus notw endig 
und das setzte m an m itten  au f den viel zu  großen M ark t für 
T öpferzeug, H ausgeräte oder H eringe. So entstanden zwei 
Plätze. In  anderen S tädten setzte oft spät ein kräftiger W irt­
schaftsauftrieb ein, m eist durch  H andel und  F rachtkolonnen, 
wie in M iltenberg, wo die H erbergsstallungen „Z um  R iesen“  einst 
120 P ferde aufnehm en konnten. Bem erkensw ert ist auch der 
Einfluß der rivalisierenden K irchenbaulust gewesen, die innerhalb 
kurzer Z eit folgte. N ahe beieinander standen große G otteshäuser 
m it stattlichen P farrgebäuden und  Schulen. D ie P latzverw andlung 
folgte bald, denn die L ateinschule zog frem de Schüler an, und 
viele Bürger bau ten  ihre H äuser als G astgeben aus.

D ie Scheinrom antik vieler K leinstädte ist auch in jenen 
Zeiten erkannt, als bei steigender Bevölkerung innerhalb  der zu 
enggew ordenen S tad tm auern  die N eigung zu b a u l i c h e n  U e b e r -  
g r i f f e n  im m er größer w erden m ußte. Zwar nahm en die L and ­
knechtsw erbungen m assenhaft und  willig den arbeitslosen 
m ännlichen B evölkerungsüberschuß auf, aber das alles verm ochte 
n icht, gegen die L u st u nd  den Zwang zum  A usbau der G ru n d ­
stücke einzuschreiten. Viel von dieser alten S tadtrom antik ist 
nichts anderes als elende Baupfuscherei, die m it der dick auf­
getragenen, zum  T eil bun ten  Farbe in  keiner Weise gebessert 
w erden konnte.

D ie H ä u s e r  der alten S tädte waren zuerst schwerfällig 
erbaut, die K onstruk tion  zaghaft u nd  bedingt durch die G unst 
und  Ü ngunst des zu r V erfügung freigegebenen Baumaterials. 
Es standen  anfangs n ich t wertvolle H andw erkskräfte zur V er­
fügung. Es gab viel bäuerliche M itarbeit beim Haus, und  die 
Schornsteinführung  w ar schlecht. — D ort, wo der H olzbau 
infolge M aterialnähe u nd  ererb ter H andw erksübung gegeben 
war, hat auch das w iederholte A bbrennen ganzer S tadtviertel 
die L eu te  einst n ich t gehindert, den Fachw erksbau beizubehalten. 
Das geschah bis in  unsere Zeit hinein. Schon vor 150 Jahren 
konnte m an feststellen, daß die Fachw erkhäuser vieler kleinen 
S tädte größer gebaut w urden, um  M ieter aufzunehm en. Das 
S tadtbild  änderte  sich also n u r gering, am m erkbarsten durch 
bessere F ron ten  und  w uchtigere Dächer.

D er M a r k t v e r k e h r  der alten Plätze sollte n icht überschätzt 
werden. D ie B ürger der kleinen S tädte waren allm ählich in 
verschiedene Beschäftigungskreise geteilt. E in T eil waren E inkauf­
leute, die von den B auern A ckerprodukte heranzogen. D ie G e­
w erbeprodukte der S tad t hingegen w urden von den L andleu ten  
von den H andw erkern  bezogen, die auf dem  M arkte Verkäufer 
in gem ieteten S tad tbuden  waren, bis sich in  den größeren Städten 
H andw erksgassen entwickelten. W ichtiger als gem einhin an­
genom m en, war der M etallhandel und  die M etallbearbeitung in 
den S tädten. Dieses G ebiet war es besonders, was außer der 
T uchm acherei die S tädte dahin geführt hat, sich untere inander 
K onkurrenz zu machen.

N ach  welchen G esichtspunkten w aren diese a l t e n  P l a t z ­
a n l a g e n  von vornherein  überleg t? U nter welcher M itw irkung 
entstand die unserem  Auge so gefällige V erbindung der H äuser 
m it dem  Stadtplan. Das alles ist wohl gelegentlich öfter m it 
un tersuch t w orden, ohne aber ins T iefe zu  gehen. Z unächst 
ist, wie die reizvollen F lugbilder zeigen, ja ein M osaik aus ganz 
verschiedenen Z eiten entstanden. M an hat sich auch nicht 
darum  beküm m ert, in  welcher Weise in solchen Bildungen das 
g e r m a n i s c h e  F o r m g e f ü h l  zutage trat, das über allem Vergehen 
und  zeitlichen A endern der H äuser doch seine schöne Selbständig­
keit zeigte und  sich n u r wenig frem der V orbilder bediente. 
D er form bildende Sinn der alten B auhandw erker bediente 
sich seiner festen Regel. D abei waren diese H andw erker durchaus 
n icht gleichwertig. Vielfach w aren die ortsm äßigen M aurer und  
Z im m erer nur Scharw erker-A rbeiter, die gleichzeitig ihre kleine 
A ckernahrung besorgten. D ie schlechten Schornsteine waren 
es, die häufig B rände m it sich brachten. D ann m ußte für das 
neue Bauwerk au f langw ierigem  Wege von der fürstlichen K am m er 
Holz m it Preisnachlaß erbeten  werden. D ie W älder aber waren 
seinerzeit die T um m elp lä tze der großen Jagdleidenschaft ih rer 
H erren. Das beschränkte schon den Lieferw illen. D ann sollte 
das Holz auch nicht zu  billig abgegeben w erden, also durfte 
es m it der Auslese des Baum aterials an m anchen O rten  n icht 
allzu genau genom m en w erden, wie auch bei der G eldarm ut 
für M auerw erk n ich t eben das beste Baum aterial diente. D ie 
Baukontrolle über die A rt der A usführung war dem entsprechend. 
D agegen zeigte der D achstuhl fast im m er eine rech t solide 
A rbeit.

Bei der ganzen H andw erkerbezahlung und der A ushöhlung 
D eutschlands durch  die welsche E in fu h r w urde das G eld im m er



207
seltener. D ie B ezahlungsfristen konnten n icht eingehalten 
werden, der M eister erhielt oftmals auch als E ntgelt ein Stück 
Acker.

N ichts ist falscher, als zu  glauben, daß diese schönen alten 
Städtchen, wo das H äuserb ild  von einer gewissen W ohlhabenheit 
zeugte, nun  auch überall w ohlhabend gewesen wären. Es fand 
in  jener Zeit ein starker V erbrauch von Lebenskraft durch harte 
A rbeit statt. Es bildeten sich m it dem  scheinbaren A ufblühen 
innerhalb  der B ürgerschaft n icht selten K asten m it großen V or­
rechten, näm lich um  das H inabsteigen zu  hindern . Das führte 
baulich zu  einer starken Beengung und  B esitzausnützung.

E inst w urden beim  Stadtbau uralte B runnen M ittelpunkte, 
auch breitschattende Bäume w urden erhalten, vorhandene Züge 
der Landschaft w urden bei den Bauten wohl berücksichtigt, 
und  K irchenbauten  erhielten einen sicheren Vorplatz. F ü r den 
W aren- und  M arktverkehr m it den vielen W agen w urden Aus­
w eitungen der S traßen vorgenom men.

E rst die späte geistige W andlung mit der neuen m ännlichen 
G esinnung, dem tieferen Sinn des Lebens, der Befreiung von

Eisleben. N r. 1 8 8 8 9 *).
Der M arktp la tz m it der Andreaskirche ( 1 5 . Ja h rh .). P la tz ­
ausnutzung durch Aufstellung des Rathauses ohne Rücksicht 
au f die ältere Kirche. Die altertümliche Einheitlichkeit der 
Linien ist ohne große Höhenunterschiede festgehalten.

im  alten deutschen Städtebau viel weniger vorhanden, war auch 
niemals ausgesprochen, als jene kleinen Städte größer w urden, — 
als vielm ehr die alleinige Absicht, das gutzum achen, was getan 
w erden m ußte.

Später kam an diese Stätten, die sonst soviel überkom m enes 
G edankengut m ittelalterlicher M enschen aufbew ahrt hatten, 
die n e u e  Z e i t  m i t  d em  G e ld d e n k e n  und  dem aufkom m enden 
D ünkel, der herrenhausm äßige N achahm ung als ein neues Ideal 
protzig zwischen die alten Fachw erkbauten h instellte; u n be­
scheiden und in tieferem Sinne unw ahrhaftig , aber schnell 
beispielgebend. Das U nheil griff um  sich. Was wir in  den heu tigen 
S tadterw eiterungen aufkom m en sahen, w urde m eist schon nach 
10 Jahren in seiner falschen und zweckwidrigen Anlage erkannt 
und kritisiert, das vertane G eld festgestellt, wie denn auch einst 
einmal das vergeudete Kartoffelland berechnet w erden wird, 
das für so manche barackenhafte L andsiedlung geopfert w urde.

Rosenthal (Bez. Kassel). N r. 3 7 8 9 2 *).
In  seiner ältesten Form wiederholt zerstört; im Laufe dreier 
Jahrhunderte anknüpfend an die Tradition des Fachwerkbaues 
neugebaut, wobei die Häuser zum Teil vergrößert wurden.

der scholastischen G ängelung und  der neuen T echn ik  der G eld­
ertrags-V erw altung schufen vereint die prunkvollen  Steinhäuser 
der Straßenzeile. Von diesem Z eitpunkte an erstand auch in 
D eutschland das H ypothekenw esen; die G eldleihe w urde von 
der Stadtkasse und  von den K löstern  besorgt.

Alle diese schönen Bilder der Freiheit und  G roßzügigkeit 
w urden aber n icht aufrechterhalten. D er kastenartige Z usam m en­
schluß schuf K lüngelw irtschaft und  schob einander Baufreiheiten 
zu, w ährend zu  gleicher Zeit berich te t w urde, daß „v iel armes 
und  gedrücktes Ehevolk m it ih ren  K inderlein  in arm seligen und 
zerbrechlichen H äusle in“ w ohnen m ußte.

Z u jener Zeit gab es noch keine gew innsüchtigen U n te r­
nehm er und  keine bedrückten  A rchitekten. Die B auordnungen 
entsprangen noch gesundem  G em eingefühl der B ürgerschaft. 
Es gab auch noch kein Gezänk über die Form en der alten H an d ­
w erksbauten in  den kleinen Städten. D er Begriff der Schönheit 
eines Platzes war überhaup t n icht em pfunden. K unsttrieb  war

*) A ufnahm en der H ansa-L uftb ild-G esellschaft, freigegeben 
durch  R LM .

Neidenburg (O stpr.). N r. 1 0 3 7*).
Späte Ausgestaltung einer Ordensgründung an der ostpreußischen 
Wasserscheide ( 324  m Höhe). Das einheitliche Häuserbild des 
Marktrahmens ist im Laufe der Jahrhunderte konsequent fe s t­
gehaltenworden. A ls der große Handel ausblieb, erfolgte die Be­
bauung in der M itte  und die Trennung in zwei zweckmäßigere 
Plätze.
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Schlächterei auf dem Lande.
Arch.: D r . i ln g .  Erbs, Brandenburg. Mitarbeiter: Arch.  Spindler.

A uch  be; diesem  gew erblichen Bau m uß die G rundrißanlage, 
ähnlich wie bei der Bäckerei, reibungslosen u n d  ineinander­

greifenden Betrieb sichern.
Es ist deshalb angenom m en, daß, w'"e oft in  Landschläch­

tereien, Schweine, K älber und  dergleichen im  eigenen Betriebe 
geschlachtet und  das fü r V erkauf und  V erarbeitung notwendige 
Rindfleisch durch gemeinsame Schlachtung in anderen Schläch­
tereien  beschafft wird.

D ie Anlage sieht vor, daß
a) nebenberufliche E rnährung aus Ackerzugabe, — V iehhaltung 

— erfolgt,
b) die Betriebsräum e fü r den H auptberuf, die Schlächterei, 

in der Raumfolge, Laden, K ühlraum , W erkstatt m it R auch­
kam m er usw., gut verbunden sind.
Die kleinere T ype enthält nu r Räum e fü r den H auptberuf, 

ist aber nach dem H ofe zu erweiterungsfähig. Die F rühstück­
stube, die bei der letzten Type vorgesehen ist, hat sich m ehr und 
m ehr eingebürgert und  bew ährt.

In  größeren G em einden und  kleineren Städten, in denen 
m eist ein gemeinsames Schlachthaus vorhanden ist, w ird die 
zweite T ype auch betrieblich m eist voll ausreichen. A uf nach­
folgende Einzelfragen sei hingewiesen:

1. Die H öhe der B etriebsräum e m uß m indestens 3 m, besser
3,50 m  betragen.

2. Es muß für hinreichenden Luftw echsel, am besten durch 
gegenüberliegende Fenster, gesorgt werden.

3. Fußboden und  W ände m üssen w asserundurchlässig sein; 
Fußbodenplatten  m it Gefälle (ohne Rinne), abgerundete 
Platten  zwischen Fußboden und  W and, Plattenverkleidung 
auf 2 m H öhe sind zu  em pfehlen.

4. Die Abwasserbeseitigung ist gerade bei Schlächtereien 
sorgsam zu bedenken.

5. Bei der auf dem Lande oft fehlenden W asserleitung ist 
autom atische Pum panlage mit Zapfstellen in W erkstatt und 
M aschinen- wie Schlachtraum  zu em pfehlen.

6. U m  die Rauchbelästigung, die Kochkessel und  Rauch­
kam m er erzeugen, zu beseitigen oder auf ein M indestm aß 
zu bringen, sollte man

a) über dem  Kochkessel W rasenfang mit E ntlü ftungsrohr 
vorsehen,

b) die R auchkam m er m it ausfahrbaren Räuchergestellen 
versehen, um  die Beschickung und  den Wechsel rasch 
vornehm en zu  können.

7. Die M aschinen des Betriebes sollen nicht in  der W erkstatt 
(W urstküche), sondern  in  einem  besonderen Raum e auf­
gestellt w erden, da diese sonst durch Däm pfe beschädigt 
werden.

8. D ie M aschinen m üssen einzeln abschaltbar, schallsicher 
und  von den W änden frei aufgestellt werden.

9. Die Kältem aschine ist in  einem besonderen Raume, gleich­
falls schallsicher, aufzustellen.

10. V orschriftsm äßige A bort- und  W aschanlage ist vorzusehen. 
W eiteres besagen die gewerblichen Vorschriften.
D ie w irtschaftlichen V erhältnisse zwingen dazu, die A us­

gabe- und  E innahm eseiten des Baues und  B etriebes einer solchen 
Landschlächterei kurz zu  überprüfen. Is t es dem  städtischen 
Schlächter möglich, durch  V erkauf bester un d  preisw ürdiger 
W aren den K undenkreis zu  erw eitern, so ist der Landschlächter 
in der Regel n u r au f den beschränkten  K undenkreis seines 
Dorfes angewiesen.

W ohl gibt es L andschlächtereien, die Schinken un d  W urst­
waren versenden, jedoch sind dies im m er Ausnahm en. D er ge­
ringen Kopfzahl des Dorfes entsprechend ist der Fleischverkauf 
auf dem  L ande, besonders bei den dort üblichen H ausschlach­
tungen , im  D urchschnitt geringer als in der Stadt.

Beim Entw erfen einer Landschlächterei (die künftig häufiger 
verlangt w ird als bisher) muß m an sich also stets vergegen­
wärtigen, daß die ganze Beratung für die E inrichtung eine viel 
wesentlichere Rolle spielt als für irgendein W ohnhaus. D er 
M eister un d  seine F rau  sind durchw eg von Jugend auf infolge 
D urchlaufens verschiedener Geschäfte und durch die erworbene 
K enntnis der landes- und stam m esm äßig verschiedenen E igen­
heiten ih rer V erbraucher erfahren. Es ist keineswegs so, daß 
ihnen das Schlachtvieh im m er im  U eberfluß angeboten wird, 
im Gegenteil, sie m üssen es oft mit langem Feilschen von w either 
selbst holen! D ie V erw ertungsfrage schneidet nun  tie f in das 
Bauen und  E inrichten  hinein. Gelingt es dem  M eister, in der 
Stadt ein paar M arkthändler als A bnehm er für ein regelmäßiges

Q p m
---- c m ,i

Kleinere, aber erweiterungsfähige Gesamt­
anlage. Neben W erkstatt in Nische Maschi­
nenraum, neben Laden Frühstücks stube, 
Schlachtraum im späteren Anbau.

E ntw urf einer Schlächterei 
au f dem  Lande.
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Q uantum  zu gew innen, so muß das schon fü r den K ühlraum  
mit vorbedacht werden.

In  vielen Fällen mag die Belieferung der um liegenden 
städtischen M ärkte und  sonstiger D auerkundschaft, u. U . auch 
Postversand von Fleischw aren ein Aushilfsm ittel sein. Jedenfalls 
hat also der Baufachm ann außer der sachkundigen Bearbeitung 
des Baues nach der betrieblichen und  technischen Seite auch die 
w irtschaftlichen M öglichkeiten zu  durchdenken, denn nicht das 
Bauwerk an sich, sondern  der wirtschaftliche W ert desselben ist 
auch hier das Endziel.

Bei G e s a m tb a u k o s t e n  von rund  14000,— RM ., G e lä n d e ­
e r w e r b  von rund  2400,— R M . (8 M orgen je 300 RM .) und  rund 
7000 R M . G e s a m te i n r i c h tu n g s k o s t e n  sind für die N eugrün­
dung einer solchen Landschlächterei insgesam t rund 24000,— RM . 
aufzuw enden. D ie G esam tzins- und  Steuerlasten für dieses An­
wesen w erden auf ru n d  2900,— RM . im  Jahr geschätzt. N im m t 
man als Kundschaft des Schlächters 60 Siedlungsfam ilien an 
und  erfolgt ein Fleisch- und  W urstverkauf je T ag  und Fam ilie 
von 0,40 RM ., so ergibt sich eine jährlichr E innahm e von 
8600,— RM . Bei Verbrauch dieser M engen m uß m it einer 
Schlachtung von ru n d  20 Z en tner Ochsen, 40 Z entner K ühen, 
100 Z entner Schweinen, 30 Zentner K älbern gerechnet werden,

bei den heutigen Preisen insgesam t eine Ausgabe von rund  
5500,— RM .

D er Reinerlös aus Landw irtschaft und  eigener V iehhaltung 
wird gering sein und bei 8 M orgen L and , 2 Schweinen und einer 
K uh 500 RM . je Jahr erreichen.

Es w ürden sich dann im  günstigsten D urchschnittsfalle
a) aus der Schlächterei 8600 RM . — 5600 RM . =  3100 RM .
b) aus der L andw irtschaft rd  , .....................  =  500 „

insgesam t ein Erlös von =  3600 RM . 
ergeben, dem  2900 RM . Kosten, Zinsen und V ersteuerung des 
Anwesens gegenüberstehen w ürden. D er Reinerlös w ürde somit 
700 R M ./Jahr betragen, wovon noch E inkom m ensteuer, Berufs­
genossenschafts- und K rankenkassenbeiträge abgehen.

Diese au f eingehende E rkundigungen gestützte Schätzung 
zeigt, daß bei Landschlächtereien der A rchitekt von vornherein 
m it dem  Rechenstift arbeiten m uß, will er ein W erk schaffen 
helfen, dessen Inhaber von seiner A rbeit auch leben kann, es 
zeigt sich aber ferner, daß bei N eugründung einer solchen Anlage 
m indestens die H älfte der aufzuw endenden Anlagekosten aus 
E igenm itteln  des Bauherrn zu geben und unverzinslich anzu­
nehm en sind, weil sonst die jährlichen Z inskosten zu hoch w erden 
und die Lebensfähigkeit des Betriebes in Frage stellen.

Schlichter Gesamtumriß, Flächen fü r  Reklameauf­
schriften, farbiger Zusammenklang von K linker­
sockel, Fensterläden und Dachüberstand.

Wirtschaftlich knappe Gesamtanlage. 
Vom Vorraum an der Straße guter Ver­
kehrsweg zum  Laden, von diesem zum  
Kühlraum, zur W erkstatt ( W urst­
küche) zum  Maschinen- und Schlacht­
raum. Vom Hofflur, der als Wasch­
küche nutzbar, Zugang zur W erkstatt, 
Wohnküche und zu  den Schlafstuben 
im Dachstock.

I
: F
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Entwurf: Arch. D r.-Ing. Karl Erbs, Brandenburg. M itarbeiter Arch. Spindler, Reichenbach.
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B A U T E  C H N I K  U N D  A R B E I T S V E R F A H R E N
D ie W ich tig k e it  des D ach fu ß es .

N icht nur rein  technisch wurde von je­
her der „D achfuß“ in der Erkennntis richtig zu lösen versucht, weil man wußte, daß an dieser Stelle ein Punkt ist, von dem dem Bauwerk erheblicher Schaden drohen kann. M an denke an die W egführung der N iederschläge, die Angriffspunkte, die an dieser Stelle W ind, Sturm , Schlagregen, Frost haben. Weil man an alten Bauwerken diesen Punkt stets technisch werkgerecht zu lösen versuchte, deswegen erzielte man auch eine in der Regel schönheitliche Lösung. Da die Bildung eines guten Dachfußes, gerade bei kleinen Bauwerken, stets von dem dort sich ballenden K noten­punkt der Gebälk- und D achkonstruktions­hölzer stark beeinflußt bzw. diesem unter­worfen ist, so kann man den Dachfuß solcher Bauwerke m it Recht ein wichtiges 
Z im m erm annswerk nennen.

Bei der D achfußbildung ist vor allem im m er darauf zu sehen, daß das oberste Gebälk, die auf diesem ruhenden Pfetten und  das sich wieder darauf stützende G espärre samt Nebenholzwerk auf der M auer eine lastenm äßig richtige Auflage haben. D ann das W ichtige des D achüber­standes! E in für allemal gilt gerade bei kleinen H äusern: sei kein Pfuscher und bemesse den D achüberstand genügend weit! U nter 25 cm sollte solcher D ach­überstand nicht betragen, bew ährt hat sich ein D urchschnittsüberstand von etwa 40 cm. Setzt das D ach unm ittelbar über dem obersten Gebälk auf, dann lasse die Balken direkt vorkragen, binde diese samt G espärre durch ein sorgfältig gezeichnetes D etail in eine werkgerecht schickliche Form . Is t diese wichtige Arbeit richtig gem acht, dann m acht das weitere Detail keine Schwierigkeiten. Spare n icht am D achfuß in p roletenhaft auffallender W eise! E r bildet am Bauwerk ein wichtiges Glied seiner Em pfehlung, von ihm hängt es zum  guten Teil ab, ob du auch ein werkgerechter T echniker bist. D achfüße von K leinbau­werken sollte man stets in  Holz verkleiden. E in richtiges T raufenbrett, eine fachgemäß verschalte U ntersicht, mit Lattenfugen- deckung, mit richtig angeschlossenen A ußenw andverputz, die sorgfältig ange­setzte D achlattung (oder Schalung), ein Scharblech und die richtig geformte R egenrinne geben dem  D achfuß ein em pfehlendes Gesicht.
D ann: die S p a r r e n - A u f s c h i e b ­l in g e . Wo sie zum  Zuge kommen, m üssen sie auf den H auptsparren, je nach D achfußausladung, genügend hoch auf­schneiden. Von Gebälkoberkante bis Sparrenanschnittoberkante ist das Regel­maß etwa 1 m, das M indestm aß nicht un ter 0,75 m. Die H ärte  des Knickes zwischen H auptsparren  und Aufschiebling hängt hiervon ab. Je gefügiger verlaufend dieser Knick, um  so leichter, je härter anstehend, um so schwerer läßt sich die Dachziegel- (oder Schiefer-)H aut so über­ziehen, daß bei stürm ischen N ieder­schlägen solche nicht eindringen. V er­meide es, das Knickteil des Dachfußes bis zum  H auptgespärre recht flach zu m achen, das ist K ünstelei, erspart w ird nichts, füh rt zu r M etalldeckung; auf das Flache dieses Daches stü rz t bei starken 

N iederschlägen vom Steildach das W asser in  ungeregeltem  Uebergang, springt über den D achfuß, fließt n icht in die D ach­rinne.
M it M auern, auf denen oberste Balken­lage und  das G espärre sich aufsetzt, soll

man in deren Stärke n icht in  herausfo rdern ­
der Weise sparen. Is t  solche M auer n u r 
1 Stein stark, so ist die erforderliche

Auflegepfette zur Balkenlastverteilung w eder an den inneren noch an  den äußeren M auerrand  zu  legen. D ie obersten

Schichten  solcher M auer (etwa 5 Schichten) sollten in Z em entm örtel gem auert sein, 
ein um ziehender Betonkranz tu t dasselbe. Solches erhöh t die S tab ilität des M auer­
endes und  regelt gleichere Lastausgleichung des D aches. Is t über dem  obersten G eschoß (kann auch E rdgeschoß in Be­trach t kom m en!) noch  ein D rem pel- (Halb- stock)-A ufbau, so lasse das Gespärre, es hat sich als w erkgerechter erwiesen, ohne Schiebling vorkragen.

D achfußkunst hat es gern, sich auch von außen offen zu  zeigen. M an greift 
neuerdings bei B auten, auch  Kleinbauten, wieder darauf zurück. Die Pfette als B alkenunterlage nach außen liegend, der 
gekehlte, überstehende Balkenkopf bieten als U n te rsich t ein werkgerechtes Bild. In Holz ausgeführte D achfüße sind gegen etwa eindringende N iederschläge nicht so 
em pfindlich wie verputzm äßig  behandelte. Wo, wie bei den kurzen Langfronten von K leinhäusern , sich an den Querfronten G iebel anschließen, ist der U ebergang vom D achfuß der T raufseite  zum  Giebel­anschluß wichtig. Keine Künsteleien bei solchen U ebereckzusam m enstößen! Die 
E hre des jungen Fachm annes m uß es sein, sich den D etails, d arun te r dem  wichtigen D achfuß, mit W erkverständniszuzuwenden.T h u m .
W a s s e r v e r m i s c h u n g  i m  B eton .

M ehrfach ist un tersuch t worden, welche 
W irkung die V erm ischung des Betons m it verschiedenen W assern haben könne. 
M an verw endete hierzu  68 verschiedene A rten von W asser, darun te r Seewasser, alkalisches W asser, Sum pfwasser, Berg­werks- und  Gesteinsw asser, Abwasser aus Straßenkanälen und  Fabrikröhren und ebenso Lösungen von gewöhnlichem Salz. Alle W asserproben w urden mit Beton verm ischt un ter A usschluß von Versuchen rmt reinem  Zem ent. Die Wasser, die einen Beton von weniger als 85 Proz. seiner norm alen Stärke ergaben, waren die Säurenwasser, Kalkseife von der K ürschnerei, A bwasser aus einer Farben­fabrik, G esteinsw asser aus Colorado und W asser mit einem  m ehr als oprozentigen G ehalt von gew öhnlichem  Salz. Das letztere E rgebnis nam entlich  ist von W ichtigkeit. M ehrfach  ist von erner An­wendung des Salzes zu r Herabdrückung 
des W assergefrierpunktes zu r Betonver­m ischung m it kaltem W asser abgeraten; denn 5 Proz. Salz, dem  W asser beigemischt, 
ern iedrigt den G efrierpunk t um etwa 
6 G rad F ahrenheit, aber der mit dieser 
Lösung verm ischte B eton hat eine Binde­kraft von n u r 30 Proz. u n te r der Normal­
kraft. B eobachtungen über die Zeit, in welcher sich die L ösung setzte, haben gezeigt, daß dies etwa dieselbe war wie bei unreinem  W asser. Die hauptsächlichste 
V orbedingung zu r A bschätzung der Eig­nung des W assers war nach einer 28- tägigen Probezeit, daß diese m it unreinem W asser gem ischte B etonprobe n icht weniger als 85 Proz. der Stärke der m it frischem 
W asser gem ischten V ergleichsm uster auf­weisen sollte. Als H auptergebnis der 
U ntersuchung  aber verb le ib t die Ueber- zeugung, daß zu r B etonroischung eigentlich jedwedes W asser geeignet ist.

M . R. B r u n n e r .

H erausgeber und verantwortlicher H auptschriftleiter: 
C U R T  R . V I N C E N T Z .

Geschäftsstelle: H annover, Am  Schiftgraben 41
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